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  Blutendes Herz


  Weit hatte sich der Kundschaftertrupp um Sergeant 1st Class Dominic Burbrook ins Indianergebiet vorgewagt. In letzter Zeit war es zunehmend zu feindlichen Handlungen der ansässigen Indianerstämme gekommen. So hatte Burbrook den Befehl erhalten, einen Trupp zusammen zu stellen, der sich möglichst nahe an das Indianerdorf heranpirschte, um nützliche Informationen zu sammeln. Immer weiter war der Eisenbahnbau ins Indianergebiet voran getrieben worden. Schäbige kleine Städte schossen entlang des Schienenstrangs wie Pilze aus dem Boden. Städte, in denen die Auswanderer ihr recht zweifelhaftes Glück suchten. In einem Fort in der Nähe der jüngsten Stadt, New Camberg genannt, war Burbrook stationiert. Bis jetzt war alles friedlich gewesen. So friedlich, dass Burbrook seine Familie, welche ihm sehr fehlte, hatte nachkommen lassen. In letzter Zeit fragte er sich jedoch zunehmend, ob er Frau und Kinder nicht besser in der sicheren Obhut seiner Eltern in der Stadt an der Ostküste hätte lassen sollen.


  Noch hatten die Soldaten nicht einen einzigen Indianer zu Gesicht bekommen. Sie jedoch wurden bereits seit geraumer Zeit von unzähligen Augenpaaren beobachtet. Der kaum wahrnehmbare Pfad durch den Wald, dem der Trupp folgte, verengte sich in eine Felsschlucht hinein. Noch immer deutete nichts auf das drohende Unheil hin, welches über die Soldaten hereinbrechen sollte. Kaum waren sie in die Schlucht eingeritten, als vielstimmiges Kriegsgeschrei ertönte und sich, wie aus dem Nichts kommend, ungezählte Indianer auf die Soldaten stürzten. Der Kampf war kurz und heftig. Blutüberströmt blieben die Leichen der Soldaten zurück, während die Indianer sich siegreich mit den erbeuteten Pferden und Waffen auf den Rückweg in ihr Dorf machten.


  Am anderen Ende der Schlucht war Blutendes Herz auf einem ihrer üblichen Ausritte gewesen, um Kräuter und Früchte zu sammeln. Die einzige Tochter des Häuptlings Brüllender Stier liebte es, allein unterwegs zu sein. Die weise Schamanin des Stammes Die mit den Geistern spricht hatte ihr am Tag ihrer Geburt einiges vorausgesagt. So zum Beispiel, dass sie zwar bei allen beliebt sein würde, dennoch immer eine Einzelgängerin bleiben würde. Die vielleicht wichtigste Prophezeiung war jedoch gewesen, dass sie ihr Herz an den falschen Mann verlieren würde und sich, von dem dadurch verursachten Leid, nie wieder erholen würde. Daher rührte auch ihr Name, Blutendes Herz. Die Sache mit dem falschen Mann hatte Häuptling Brüllender Stier nicht weiter ernst genommen. Wer fragte schon nach Angelegenheiten des Herzens, wenn es doch längst beschlossen war, dass Blutendes Herz schon recht bald den stärksten und tapfersten Krieger des Stammes Eisenfaust ehelichen würde. Eben dieser hatte auch den Überfall auf Burbrooks Kundschafter ausgeführt.


  Blutendes Herz hatte den Kampfeslärm vernommen, sich vorsichtig, ihr Pferd zurücklassend, näher heran gepirscht. Eben sah sie noch von Ferne die siegreichen Krieger ihres Stammes abziehen. Was sie dazu bewog, sich den Ort des Kampfes ansehen zu wollen, hätte sie selbst nicht sagen können. Lautlos bewegte sie sich vorwärts, stand abrupt vor dem blutigen Massaker. An Blut und Grausamkeit war sie gewöhnt, es machte ihr nichts aus. So konnte sie, ohne jede Gefühlsregung, an den toten Soldaten vorbeigehen, sie gänzlich unbeteiligt betrachten. Bis ein kaum vernehmbares Stöhnen sie herumfahren ließ. Einer der Männer war offensichtlich nicht tot. Sie beugte sich zu ihm herab. Angstgeweitete Augen starrten sie aus einem blutverschmierten Gesicht an. Mit schwacher Bewegung versuchte der Mann, ihren Arm zu greifen, wobei sein Mund unverständliche Worte murmelte.


  Blutendes Herz war wie vom Donner gerührt. Dieser Mann dort, er war ein Weißer, ein Eindringling in ihrem Land, ein Feind. Und dennoch schien es ihr, als wäre er ihr merkwürdig vertraut, ja, als hätte sie in ihm eine verwandte Seele gefunden. Sie löste ihre Wasserflasche vom Gürtel, hielt sie dem Verletzten an den Mund, ließ ihn einige Schlucke trinken. Nicht wissend, ob er ihre Sprache verstehen konnte, sagte sie zu ihm: „Bleib ganz ruhig, ich helfe dir. Ich muss nur eben mein Pferd holen.“


  Der hilflose Blick seiner graublauen Augen ging ihr durch und durch. So schnell sie ihre Füße trugen, rannte sie zu der Stelle zurück, wo sie ihren Tigerschecken Rennt schneller als der Wind zurück gelassen hatte. Im nächsten Moment machte das Pferd seinem Namen alle Ehre, als sie mit ihm in vollem Galopp hin zu dem Verletzten jagte. Mit großer Anstrengung hievte Blutendes Herz den Mann, von welchem sie noch nicht wusste, dass er Sergeant 1st Class Dominic Burbrook war, auf den Rücken ihres Pferdes, saß hinter ihm auf, um ihn auf dem schnellsten Weg zu Die mit den Geistern spricht zu bringen. Wenn irgendjemand ihm noch helfen konnte, dann die weise, alte Schamanin.


  Diese wohnte jedoch schon seit langem nicht mehr im Dorf ihres Stammes. Die mit den Geistern spricht hatte sich in eine entlegene Höhle im Wald zurückgezogen. Wer ihren Rat, ihre Hilfe benötigte, der musste wohl oder übel den beschwerlichen Weg auf sich nehmen. Blutendes Herz trieb ihr Pferd vorwärts. Sie wusste nur eines: Dieser Soldat durfte nicht sterben! Warum es so wichtig war, dass er am Leben blieb, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Nur der Blick seiner Augen, der hatte sich in sie eingebrannt. Endlich erreichte sie den Ort, wo die Schamanin ihr Wigwam aufgeschlagen hatte. Sie musste gar nicht nach ihr rufen. Die mit den Geistern spricht hatte ihr Kommen längst bemerkt und war schon zur Stelle, den Verletzten vom Pferd zu heben und zusammen mit Blutendes Herz in ihre Höhle zu tragen, dort auf ein Lager aus Fellen zu betten. Leise vor sich hinmurmelnd, entledigte die Squaw ihn seiner Kleidung, um seine Wunden untersuchen zu können. Schließlich wies sie Blutendes Herz an, seinen Körper von Blut und Schmutz rein zu waschen, ließ sich von der Jüngeren dabei helfen, die Wunden mit einem grünlichen Pflanzenbrei zu bestreichen und Verbände aus sauberen Tüchern darüber anzulegen.


  Blutendes Herz forschend ansehend, sagte sie: „Fieber wird er bekommen und für sehr lange Zeit nicht aufstehen können. Aber sag mir doch, was hat dich bewogen, ihm das Leben zu retten, ihn hier her zu bringen?“


  Unsicher antwortet die Häuptlingstochter: „Ich … kann es dir nicht genau sagen. Es … war einfach ein Gefühl. So, als ob er und ich zusammen gehören. Als ob wir Geschwister im Geiste wären.“


  Seufzend schüttelte Die mit den Geistern spricht ihren Kopf, murmelte mehr zu sich selbst als zu Blutendes Herz: „Manchmal wünschte ich mir, die Großen Geister würden mir die falschen Bilder zeigen und das, was ich in meinen Visionen sehe, würde nicht eintreffen. Vor allem für dich hätte ich mir das gewünscht.“


  „Was meinst du damit?“


  „Erinnerst du dich nicht an die Prophezeiung, wegen der du deinen Namen trägst? Dass du dein Herz an den falschen Mann verlieren wirst und deshalb für den Rest deines Lebens unglücklich sein wirst. Ich fürchte, diesen Mann hast du mir hier grad angeschleppt.“


  „Aber warum sollte er mich unglücklich machen? Du und ich, wir pflegen ihn gesund. Er wird mir dankbar sein, dass ich sein Leben gerettet hab. Ich bin sicher, er wird sich an mich gewöhnen, mich gern haben…“


  Nachsichtig lächelte die Schamanin: „Selbst, wenn es so kommt und du zudem noch das Versprechen deines Vaters, Eisenfaust zu ehelichen, an seiner statt einen Weißen zu akzeptieren, lösen kannst, den vielleicht wichtigsten Grund, weshalb er nicht der Deine werden kann, kennst du noch nicht!“


  Auf Blutendes Herz fragenden Blick hin, deutete sie auf den Kleiderstapel des Soldaten.


  „Sieh in der Innentasche seines Rocks nach. Dort wirst du die Antwort finden.“


  Blutendes Herz fasste in die Tasche, förderte eine Brieftasche zutage.


  „Sieh hinein“, forderte Die mit den Geistern spricht erneut auf. Die Antwort auf die Frage offenbarte sich in Form einer Fotografie. Ein Familienfoto.


  Blutendes Herz sah den Mann, der jetzt schwach und verletzt vor ihr lag, stolz aufgerichtet, Hand in Hand mit einer wunderschönen, lächelnden Frau, die einen großen Hut und ein elegantes Kleid trug, zusammen mit zwei ebenfalls schick herausgeputzten Kindern; einem Jungen und einem Mädchen. Langsam ließ Blutendes Herz die Fotografie sinken.


  „Glaubst du wirklich, er gibt seine Familie für dich auf? Egal, wie dankbar er dir auch sein mag?“, gab die Schamanin zu bedenken.


  „Er könnte mich doch … als seine Zweitfrau nehmen.“


  „Das mag bei unserem Stamm durchaus üblich sein. Bei den Weißen hingegen ist es üblich, nur mit einer Frau verheiratet zu sein. Und glaubst du wirklich, sie würde eine Frau neben sich dulden, die in ihren Augen eine unzivilisierte, heidnische Wilde ist?“


  „Und was soll ich jetzt tun?“


  „Ihn pflegen und versorgen, bis er wieder in der Lage ist, für sich selbst zu sorgen und zu entscheiden. Aber ich sage dir schon jetzt, stell dich darauf ein, ihn wieder zu verlieren.“


  „So lange er hier bei mir ist, werde ich alles für ihn tun. Und da ich den Namen, den er bei den Bleichgesichtern trägt, nicht kenne, werde ich ihm einen eigenen Namen geben. Hier bei mir ist er Weißer Bruder in meinem Herzen.“


  „Das ist ein guter Name. Besser hätte auch ich ihn nicht wählen können. Nur, du kannst nicht die ganze Zeit dem Dorf fernbleiben. Lass deinen weißen Bruder im Herzen unbesorgt in meiner Obhut zurück und komm morgen wieder.“


  Dankbar verabschiedete sich Blutendes Herz und ritt in ihr Dorf zurück.


   


  Jeden Tag nun kam Blutendes Herz zu der alten Schamanin um ihren weißen Bruder zu pflegen. Niemand verwunderte sich darüber, war man doch daran gewöhnt, dass sie meist den ganzen Tag allein unterwegs war. Das Fieber hatte Burbrook heftig erwischt. Er sprach wirres, unverständliches Zeug vor sich hin. In wenigen, klaren Momenten, in denen er sie mit seinen großen, graublauen Augen ansah, dabei ihre Hand hielt, verstand Blutendes Herz seine Frage nur zu deutlich. „Claudy?“ Viel kannte Blutendes Herz nicht von der Sprache der Bleichgesichter. Aber das war auch gar nicht nötig um zu wissen, es war der Name seiner Frau. Ein bisschen klang es wie cloudy – wolkig. Und das war sie gewissermaßen auch. Eine Wolke, die den Himmel von Blutendes Herz verdunkelte.


  Ein weiterer Überfall war geplant. Ein Überfall im ganz großen Stil. Sorgfältig hatten die Späher diese neue Stadt, diesen Schandflecken, den die Weißen mitten ins Indianerland gebaut hatten, ausgekundschaftet. Die Soldaten des Forts waren anderweitig beschäftigt. Sie waren inzwischen abkommandiert, einen größeren Aufstand des Nachbarstammes zu zerschlagen. Die Bevölkerung der kleinen Stadt New Camberg blieb schutzlos sich selbst überlassen. Im Morgengrauen schlugen die Krieger los, überraschten die meisten Bewohner im Schlaf. Diejenigen, welche nicht sofort während des Kampfes getötet wurden, wurden als Sklaven in das Dorf des Stammes mitgeschleppt; hauptsächlich Frauen und Kinder. Von der Stadt blieben nur noch rauchende Trümmer.


  Blutendes Herz sah die Unglücklichen, wie Vieh zusammengetrieben, auf ein ungewisses Schicksal wartend. Die Kinder würden, wenn sich Familien fanden, die sie aufnehmen wollten, wie Kinder des Stammes aufwachsen. Für die Frauen würde sich sicher auch der eine oder andere interessierte Mann finden. Diejenigen, die niemand haben wollte …


  Ihr Blick fiel auf eine der Frauen, an der sich ängstlich 2 Kinder festklammerten. Diese Frau … vor dem inneren Auge von Blutendes Herz blitzte das Foto auf, welches Weißer Bruder in meinem Herzen bei sich getragen hatte. Nur sah die Frau jetzt längst nicht mehr so elegant aus wie auf dem Foto. Ihre Kleider waren schmutzig und zerrissen, die Haare zerzaust, das Gesicht verschmiert mit Blut und Dreck. Die Kinder sahen nicht besser aus und allen stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Was jedoch Blutendes Herz besonderes Interesse erweckte, war der prall gewölbte, schwangere Leib der Frau.


  Schlagartig blitzte ihr die Erkenntnis auf, welchen Trumpf sie hier in der Hand hielt. Die Familie ihres Weißen Bruders, des Mannes, den sie mehr als jeden anderen begehrte. Einige Worte nur zu ihrem Vater und dieses Hindernis wäre für immer beseitigt und ER würde es nie erfahren. Er, der sind inzwischen zusehends erholt hatte. Sein Fieber war abgeklungen, noch bedurfte er der Schonung, würde noch lange nicht wieder seiner Wege gehen können. Aber mehr und mehr hatte er die Anwesenheit von Blutendes Herz wahrgenommen, sich offensichtlich gefreut, wenn sie für ihn sorgte. Der besorgte Ausdruck in seinen Augen, wenn er nach seiner Cloudy fragte, war geblieben.


  Nein, ausgeschlossen! Niemals würde Blutendes Herz es fertig bringen, seine Familie zu einem anderen, weit entfernten Stamm verschleppen zu lassen, sodass er sie niemals wiederfinden würde. Auf diesem Verrat konnte sie seine Liebe zu ihm nicht aufbauen.


  Ihr war gar nicht bewusst geworden, dass sie, während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, Cloudy unverwandt angestarrt hatte. Die junge Mrs. Burbrook jedoch hatte diesen Blick durchaus bemerkt. Was mochte diese Wilde von ihr wollen? Noch enger presste sie ihre Kinder an sich, als Blutendes Herz auf sie zutrat, sie in gebrochenem Englisch fragte: „Du … Cloudy? Frau von großem Yankee-Soldaten?“


  „Ja! Ja die bin ich!“, stieß Claudy aufgeregt hervor. „Was ist mit meinem Mann? Wo ist er?“ Unwillkürlich hatte sie die Hand der Indianerin ergriffen, schaute sie flehend an. Im selben Moment hatte Blutendes Herz ihren Entschluss gefasst.


  „Du … reiten können?“


  „Ja, ja kann ich selbstverständlich.“


  „Warten, wenn dunkel, wir wegreiten.“


  Blutendes Herz wandte sich von Cloudy und ihren Kindern ab. Bis zum Abend würde sie eine Menge vorzubereiten haben. Zuerst machte sie sich auf den Weg zu Die mit den Geistern spricht. Die Hilfe der Schamanin würde vonnöten sein. Blutendes Herz war nicht wenig überrascht, dort angekommen ihren weißen Bruder vor der Höhle im Sonnenschein sitzen zu sehen.


  „Du solltest doch noch nicht aufstehen“, rief sie besorgt. Im selben Moment trat die Schamanin aus ihrer Höhle.


  „Sei unbesorgt, es ging ihm gut genug, dass ich ihm erlauben konnte, sein Lager für kurze Zeit zu verlassen. Und wie es scheint bringst du aufregende Neuigkeiten.“


  „Ja, in der Tat. Ich brauche deine Hilfe, um meinen Plan ausführen zu können.“ Viel musste die junge Indianerin der alten nicht erklären, da diese das meiste bereits voraus gesehen hatte.


  „Gut, ich werde also mit dir ins Dorf reiten und behaupten, eine Vision habe mir Cloudy und ihre Kinder gezeigt, die ich mit mir nehmen soll. Niemand wird das anzweifeln und so kann ich sie hier her bringen. Aber … dir ist schon klar, was das für dich bedeutet. Sobald er mit seiner Familie wieder vereint ist und sich vollständig erholt hat wird er dich verlassen und nicht zurück kehren.“


  „Gibt es denn eine andere Lösung? Ich selbst hab daran gedacht, meinen Vater zu bitten, sie im Tausch gegen Pferde, Waffen und Felle zu einem der umherziehenden Stämme zu geben. Sie wäre dann für immer verschwunden und er würde sie niemals wiederfinden. Aber, ich kann es einfach nicht. Ich liebe meinen weißen Bruder, aber ich kann meine Liebe nicht auf einem so großen Verrat aufbauen.“


  „Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Gegen den Willen der Großen Geister zu handeln, liegt nicht in unserer Macht. Und glaube mir, Eisenfaust wird dir ein guter Mann sein, ihr werdet Kinder haben …“


  „Ich weiß“, sagte Blutendes Herz mit einem kleinen, traurigen Lächeln.


  „Nun denn, dein weißer Bruder sollte jetzt seinen Heiltrank einnehmen und sich wieder zur Ruhe begeben. Sobald er eingeschlafen ist, machen wir uns auf den Weg.“


  Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen und noch immer hatte diese geheimnisvolle Indianerin, die Claudy nach ihrem Namen und ihrem Mann gefragt hatte, sich nicht wieder blicken lassen. Was hatte sie damit gemeint, als sie sagte, sie wolle auf die Dunkelheit warten und dann mit ihr wegreiten, fragte sich Claudy. Konnte sie ihr trauen, oder spielte sie nur ein grausames Spiel? Da! Zwei Reiter näherten sich dem Lager, genauer, zwei Reiterinnen, in denen Claudy die junge Indianerin erkannte, welche mit ihr gesprochen hatte. Begleitet wurde diese von einer alten Frau, die trotz ihres Alters eine ungeheure Kraft und Würde ausstrahlte. Entsprechend wurde sie auch vom Häuptling Brüllender Stier persönlich in Empfang genommen.


  „Es ist viele Sonnen her, dass Die mit den Geistern spricht ihren Fuß in unser Dorf gesetzt hat. Außergewöhnliche Ereignisse müssen dich heute hierher führen.“


  „So ist es. Die Geister haben zu mir gesprochen und mir das Bild einer gefangenen weißen Squaw gezeigt, die sich hier bei euch befinden soll und aus einem Grund, den mir die Geister noch nicht offenbart haben, sehr wichtig für mich sein wird. Ich bin gekommen, diese Squaw und ihre beiden Kinder mit mir zu nehmen.“


  Brüllender Stier wies mit einer Armbewegung auf den wie eine Viehkoppel abgezäunten, bewachten Platz, wo sich die Gefangenen noch immer befanden.


  „So gehe hin und suche dir die Squaw und ihre Kinder, die die Geister dir gezeigt haben.“


  Unmerklich blinzelte die Schamanin Blutendes Herz zu. Zu suchen brauchte sie nicht. Wen sie mit sich nehmen wollte, das wusste sie bereits genau. Cloudy bei der Hand nehmend, deren Kinder ihr automatisch folgten, trat sie vor Brüllender Stier hin.


  „Diese sind es, die ich mit mir nehmen soll. Nur brauchen wir noch ein weiteres Pferd für die Squaw.“


  Für das Pferd hatte Blutendes Herz bereits gesorgt. Da sie bezweifelte, dass die weiße Frau auf einem ungesattelten Indianerpony reiten konnte, hatte sie eines der erbeuteten Soldatenpferde für sie gesattelt. Mühsam, von ihrem schwangeren Leib behindert, saß Claudy mit Hilfe von Blutendes Herz auf. Ihre Tochter hob diese hinter ihr aufs Pferd, den Jungen nahm sie selbst mit sich auf den Rücken von Rennt schneller als der Wind.


  So setzte sich die kleine Reitergruppe in Bewegung, hin zu der Höhle von Die mit den Geistern spricht. Dort angekommen bedeutete die Schamanin ihnen, zunächst noch draußen zu warten. Während sie bereits die Höhle betrat, half Blutendes Herz Cloudy und den Kindern vom Pferd herunter. Dann erschien die Schamanin wieder im Höhleneingang.


  „Nun kommt herein“, wies sie mit einer Armbewegung auf die inzwischen von Fackeln erleuchtete Höhle an. Zögernd ging Cloudy voran, um sich im nächsten Moment mit einem freudigen Aufschrei schluchzend auf das Lager ihres Mannes sinken zu lassen.


  Burbrook hatte lange und tief geschlafen, wie jedes Mal, wenn die alte Squaw ihm ihren bitter schmeckenden Trank einflößte. Jetzt, so schlagartig erwachend, meinte er nicht anders, als noch immer in einem Traum gefangen zu sein. Das konnte doch nicht wahr sein! Aber es war tatsächlich seine Claudy, die sich da an ihn schmiegte, ihn gar nicht wieder loslassen mochte. Und da waren auch die Kinder, die sich jetzt ebenfalls an ihren Vater drängten.


  Blutendes Herz stand etwas abseits, beobachtete die rührselige Szene, merkte gar nicht, wie ihr die Tränen dabei herunter liefen. Jedoch sollte es im nächsten Moment noch viel dramatischer werden, als Cloudy nämlich unter Schmerz zusammenzuckte, ihren Mann groß ansah und ausrief: „Oh mein Gott, Dom, das Baby …!“


  Auch Die mit den Geistern spricht hatte die Situation sofort erfasst. „Die Aufregung und die Anstrengungen haben die Wehen ausgelöst. Cloudy wird hier und jetzt ihr Kind bekommen und du musst mir bei der Geburt assistieren.“


  Ohne zu wissen, wie viel von dem, was sie sagte, die Kinder verstehen würden, ordnete die Schamanin an: „Ihr bleibt jetzt hier bei eurem Vater und du, Cloudy, kommst mit mir.“


  Die beiden Indianerinnen stützten die junge Frau, die sich unterm Schmerz der Wehen zusammenkrümmte, geleiteten sie in die Geburtshütte, welche die weise Schamanin im Wald vor ihrer Höhle eingerichtet hatte. Dort hatten schon ungezählte Squaws des Stammes ihre Kinder zur Welt gebracht. Wenn sich der Tag der Geburt näherte, kamen sie hier herauf, in die sichere Obhut der erfahrenen Geburtshelferin. Von Blutendes Herz gehalten und gestützt, kämpfte sich Cloudy durch die Wehen, ihre Schmerzensschreie hallten durch den nächtlichen Wald. Burbrook, der die Schreie ebenfalls vernahm, konnte nicht mehr tun, als seine Kinder zu beruhigen und zu hoffen, dass die Indianerinnen seiner Frau helfen würden. Ja, das hatten sie getan, bisher. Nicht nur, dass sie ihn gerettet hatten, nach einem Überfall ihrer eigenen Leute. Jetzt hatten sie ihm auch seine Familie auf wundersame Weise wieder zugeführt, waren die Hebammen für seine Frau. Einen Sinn ergab das freilich nicht. Sie gehörten doch zu den Feinden, die er bekämpfte. Und dennoch, wenn er an den liebevoll-besorgten Blick dachte, den die Jüngere so oft auf ihm ruhen ließ, die zärtlich Art, mit der sie seine Krankenpflege versah. Wenn Claudy, seine über alles geliebte Frau nicht wäre, dann …


  Aber nein, das konnte nicht angehen. Sie war schließlich nur eine Indianerin! Freilich kam es vor, dass weiße Männer sich Indianermädchen zum Vergnügen nahmen. Nein, er würde so etwas nicht tun! Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Claudys Schmerzschreie verklungen waren. Stattdessen drang ein anderes Stimmchen durch den Wald; das ärgerliche Protestgeschrei eines Babys, welches aus dem warmen, schützenden, mütterlichen Leib in die kalte, unfreundliche Welt hinaus gestoßen worden war. Eine Träne stahl sich aus Burbrooks Augen seine Wange hinab.


  „Daddy, was hast du denn?“, fragte seine Tochter besorgt.


  „Nichts, gar nichts, Kleines. Aber wie es scheint, ist euer Geschwisterchen jetzt da.“


  Endlos schien er warten zu müssen bis schließlich Blutendes Herz in der Höhle erschien, ein in Tücher gewickeltes Bündel im Arm, welches sie Burbrook überreichte.


  „Sohn, groß und stark. Frau schläft“, sagte sie in ihrem gebrochenen Englisch, verzog sich dann diskret wieder nach draußen, um ihren weißen Bruder mit seinen Kindern allein zu lassen. Wenig später gesellte sich Die mit den Geistern spricht zu ihr, gemeinsam sahen die Frauen hinauf in den leuchtenden Sternenhimmel.


  „Und was sagen dir die Großen Geister über die Zukunft meines weißen Bruders und seiner Familie?“


  „Sie werden zurückkehren in die große Stadt der Bleichgesichter, die am großen Wasser gelegen ist. Dort werden sie glücklich und in Frieden miteinander leben und alt werden.“


  „Und für mich … ist dort wirklich kein Platz?“


  „Das weißt du doch bereits. Dein Platz ist und bleibt hier, bei deinem Volk, an der Seite von Eisenfaust.“


  Ohne ein weiteres Wort stand Blutendes Herz auf, ging zu ihrem Pferd, schwang sich auf seinen Rücken, war im nächsten Moment im nachtdunklen Wald verschwunden. Tagelang blieb sie der Höhle fern. Sie hätte es nicht ertragen, ihren weißen Bruder glücklich mit seiner Familie zu sehen, zu der sie keinen Zugang hatte. Sie wusste, dass sie auf die einzig richtige Art gehandelt hatte, so wie sie auch wusste, dass Eisenfaust der richtige Mann für sie war. Warum nur tat es trotzdem so sehr weh, dass sie am liebsten gestorben wäre? Oft ritt sie hoch zu der Stelle, wo die Klippen, steil zum Fluss hin,abfielen, stand lange dort und sah in die Tiefe. Nur ein Schritt, und der Schmerz wäre vorbei. Stattdessen könnte sie als sein unsichtbarer Schutzgeist für immer bei ihm sein. Letztlich war ihr Lebenswille stärker als der Schmerz.
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